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Am Adsent
Hel d«r Hausern, denen „Advent" kein fremder

Klang, kein Fremdwort ist, demn vielmehr dabei
warm um- Herz wird, die sich auf da- erste Ad- ,
venkslicht am Bäumchen oder Strauch freuen und
die eZ nicht abwaÄen können, nach den ernsten tfe» ■'
ficn des ausgehenden Kirchenjahres das neue und
zugleich das Nahen des Welchettandes fröhlich zu
begrüßen: „Macht hoch die Tür, daS Tor macht
weit, eS kommt der Herr der Herrlichkeit!" Liegt
nicht eine ganz eigene Stimmung auf diesen Wo-
wen vor Weihnachten? DaS Neue hat begonnen
— und doch ist eS noch nicht da. Die Freude will
ruSbrechen— doch sie wartet. Advent ist w a r.
tenbe Vorfreude  iIhr Eltern, gönnt sie
euren Kindern und wehret nicht, zu Haufe und, in
der Kirche, Advent zu friern, ihr gebt chnen damit
eine der köstlichsten Jugenderinnerungen mit auf
den Lebensweg und zugleich die hohe Kunst, warten
zu können, ja noch mehr! in fröhlicher Hoffuu-üg
zu warten. . > ,

Wie uot tut un» diese Kunst gerade m unserer
Zeit, den Jungen und erst recht den Alten! Wenn
sich heutzutage Alte und Junge über di!e Zettlage
aussprechen, dann klafft nur zu oft — viel Weller
al» in früheren Generallonen — ein Riß zwischen
beiden. Die Jungen sagen (oder wenn sie eS nicht
sagen, mellten sie es): ihr versteht die Zeit nicht,
ihr lebt in einer anderen vergangenen Welt, ihr
(fjofot gar keinen rechten Glauben und keine Hoff¬
nung, ihr seid Verzweifelnde, bloß? Rückwärts-
schauer— wir wollen leben, wir blüken vorwärts,
wll wollen dafür sorgen, daß es noch einmal viel
schöner und besser wird, als es je früher tvar. Und
die Alten zucken die Achseln und schütteln die Köpfe
um) antworten: nein, diese Zeit verstehen wir in
der Tat nicht, wollen wir auch n cht verstehen.
Wenn es überhaupt noch eimnal bestr werden soll,
dann müßt chr zur Vergangenheit zurückkehren. Ist
da eine Vermittlung möglich? Es scheint nicht.

Und doch, die Adventsbotschast wendet sich an
Alt und Jung : Seid fröhlich in Hoffnung! Den
Jungen,  den Stürnrern und Drängarn, die sich
zum Schrecken des Alter» oft so erd- und himmel-
stürmend gebärden, ruft Advent zu: Wohl ist es
unser Recht, zu hoffen, auch da, wo wenig zu
hoffen zu sein scheint, euer gutes Recht, jung zu
iein; aber gemach, wartet, werdet reif und laßt die
Zeit reifen. Glaubt nicht, daß ihr es schaffen
werdet, was der Herr allein schaffen kann. Ver-
geht nicht, daß auch di« Knaben müde und matt
werden, und die Jünglinge fallen.

Ihr Alten  aber lernet das von der Jugend,
was Advent gllen verkündet, lernt wieder fröhlich
sein in Hoffnung, euer Warten darf nicht zur
trüben Resignation wcrden. Christen keimen kein
Altwcrden oder Ermüden, weder bei Einzelmen¬
schen noch bei Völkern. Die ans den Herrn harren,
kriegen neu« Kraft, daß sie auffahren mit Flügeln
wie Adler, daß sie laufen und nicht matt werden,
daß sie wandeln und nicht müde werden. Chri.
slenhoffnuug schenkt ewige Jugerch.

Tarltkn zündet tu.» AdveutSlichtlcin in allen
Häusern und in aller Herzen! Laßt unS freuen
mit unseren Kindern auf den, der da kommt im
Namen' de» Herrn, bi» fr:» -ine große Licht scheinet
in unserer Finsternis. Wartet und seid fröhlich in
Hoffnung! Adver'llshasfnung abav läßt nicht zu>
sclumden werden.

Bsr Weihnachten
Von Hann» HeinrichB o r ma » n

Nn "stilles Glückverlangen.
aus früher Kindêzell
kommt ftrnch-w gegangen
ooll zarter Innigkeit.
In diesen leisen Tagen
wrd jede- Wort zum Traum
und alle Stunden tragen
den Glanz vom WeihnachtSban«
Dir Nächte voller Brände
gHelmer Wunder stehn-
Komm, reich mir deine Hände,
wir wollen zum Christkind gehn!
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Soimeüfahß im Mein
Von Han» Ernst.

Wir das hsrrliche Rhemtal von Coblenz fr«
Bingen durchwandert hat, wird von der Loreley cn
bis ungefähr zwei Kilomter aufwärts mchrevv
Fifcherkähnên den dortigen starkenFlußströmungen

Kem̂ rlt Habu. Es sind dies die S .Ämftscherewn
ztzung, Klodt. Saun , Well und Komm.reck. In St.
Goarshausen und ObMvefel wohnen du leMn be¬
rufsmäßigen Salmenftschu. En ernst bmhenres
Gewc>iibe, ist die Fischerei mit dem Anwachsen der
Nheinschfffahrt stet» zurück gegangen. In grauer
Zell als St . Goarshausen zu NassMt-Usmgen ge-
hörte und Mallüad der - ahn Wilhelm Ludwigs
Fürst von NaffaU-Usmgen war, wurden d e da¬

maligen Fiscker von St . Goarshau en erblich m t
der Gsvechlsonnc fr* Au Südens der Fischereien
Lung uird Saun belehnt-

Mit dein Wechsels der Z.'llen wegfallen auch fr«
Lehnsherren der Fischereien. Alle Grblllhbrtefe
von Napolcon I unterzeichnet, erinnern uns, daß
Frankveich schon einmal die Herrschaft am Rhem
ausübte. Nach der Vertreibung Napoleons fiel die
L huSberechiigung wieder an das Haus Nassau, u'.n
sväier 1866 m  Preußen zu kommen- Die links¬
rheinischen Fischevcken, Wexb̂ Klodt, Well und
Kammer ck tvaren fiskalisches Eigentum- Dv« erst
genannte- FischE , ein überaus guter Salmcnwog
ging in den Wer Jahren infolge der durch den
Bau des Lovrleyhaftns notwendigen Fels pvengun-
gen anr Werhereck zu Grunde. Die Erbllihfische-
rsten Dungs imö) Saun! waren an mehrere im
Rrsttner Lande gelegene Klöster, welche heute als
solche nicht mchti bestehen abgabepflichtig. Der je.
wpilige Lebusherir erhielt ^ des Ertrages der ge-
fangenen Salmen. Die Fischer erhielten 2/3 und
von jeden: Saluten 1 Pfund vorweg zur Anschas-

^IN« von Schiff, Grundschaftsraidel, Bat, Fach

Tauwerk und Netzen. Weller erhielten die Fischer
von jeder Mark 2 Psg. für Wein. Wer den ersten
Salmen im Jahre sing, erhielt 2 Maaß Wein zu
Lasten der Kasse des Lohns her rns . - Die Fffcherei
durfte nur von approbierten und verpflichteten Fi¬
schern auSgeübt werden. Die Verflichtung erfolgte
durch Handschlag seitens dev zuständigen Oberför«
ste-rei. Die gefangenen Salmen mußten des Mor¬
gen» bis 8 Uhr dem Salmen wceger angomeldet
sein um von diesem unr 12 Uhr Mittags in der
sogenannten Voi verkauft zu werden.

In dev Boi ging es bei guten Fängen hoch
her. Wenn auch von jeder' Mark Erlös nur 2
Pfg. an Wein vertrunken werden durften, so kam
jedoch, wenn 8 oder 10 Stück und mehr von die¬
sen Edelfischen des Rheines im Gewichte von 20
bis 80 Pfund pro Salm und 2—3 Mark pro Pfd.
zur Versteigerung kamen eine ganze Reihe Liter¬
flaschen guf dem Versteigerungstischezu stehen.
Das dar KvonenwirtG. W. Greifs in St . Goars¬
hausen, der Salmenwieger war, den Fischern den
Liter guten Wein nur zu 50—60 Pfg berechnete,
ist wohl Schuld gewesen, daß so mancher Salmen-
fischer, die Mütze verkehrt auf seinem eisgrauen
Haupte, Ms boc Vor durch Qbevtal nach Hanse

na. Wie es für die Fischerei vorgeschrieben war
u . rde der Woogsack genommen und es gmg zu
neuem Fang, um am anderen Tage wieder Voi
halten zu können.

Die Jahve 1876/1877 und 1882 waren gute
Jahve für die Fischer. Im I. Quartal 1882 wur¬
den von Lung und Saun über 10 000 Mark al»
Staatsonteil abgeliefert. '

In den 90a- Jahren ging de Fischerei stark zu-
rück. Die jungen Fischer wenden sich anderem Be¬
irufen zu, das Gewerbe ihrer Väter konnte sie nicht
mehr ernähren. Da keine Mittel vorhanden wa¬
ren, daß die wenigen verbleibenden Fischer mü«
Schiffe pp. anschafsen koitnten wurden die Fische¬
reien, trotz der Warnung einiger Alten dem Staate
zum Kaufe angeboten. Die Regierung war hier¬
zu bereit, im Sitzungssaale des Landratsamtes zu
St . Goarshausen wurde der Vertrag geschlossen.
Um ganze 800 Mark Pro Anteil gaben die Fischer
sein uraltes Recht und Eigentum her. Den 14—16
redegewandten fernen welche die Kgl. Regierungen
in Wiesbaden und Coblenz geschickt hatten, waren
die Fischer nicht gewachsen. Entweder 800 Mark
oder nichts lautete die Parole. Jedenfalls bekamen
lie Vertreter des Staates für diesen Händel mehr
Diäten als sie für ein Anteil Fischereirecht bê Men
Die Zahl der Berufsfischer ging nun immer mehr
zurück.

Die Fischereien gelangten nmr zum Teil in die
Hand va>l Großindustriellen, welche diese durch Be-
vvfssifchevg'gcn Lohn ausüben ließen. Hierin ist
nun Handel geschaffen, die Verpachtung erfolgt nur
noch an Berufsfischer. Di« Verpachtung erfolgt
durch das Wafferbauamt Coblenz.

■Diese Stelle muß es als vorn gute Pflicht an.
sehen untaq allen Uinständen ff : die Erhaltung
dr S/lliueufischerei Sorge zu tragen. Hierzu ge-
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foJTenfffmcr im Wettete Iwt <£oWertß tmftvartf  un-
tev allen  Umständen verboten wird. Die Aal-
jollensfis.herei ist großes Fischmovden. Tausende
mitldennäßgR Fff che müssen in den Reusen elend-
lich ersaufen. Wer das Gegenteil behauptet lügt
oder ist belogen worden. Die früheren Hager der
Fischereien, Forstmeister Krückebergs und Wendlcmd
würden nie und nimmer ein derartiges Fischmor¬
den in ihrem Aufsichtsbezirke auch nur geduldet
haben. Auch wäre es früher nicht gut denkbar ge¬
wesen, daß ein staatliches Boot, daß Poltzeizwecken
dient, einem holländischen Mynherrn , Schlepjchienste
leistet, wie dies kürzlich in St . Goarshausen bei
dem Abgang der Aaljollen der Fall war . Warum?

Ein Verbot der Jollensischerei durch die Regie¬
rung würde ungemein zur Hebung der Fischerei im
Rheine beitragen. Die Salmenfischereien bei St.
Goarshausen müssen mit allen Mitteln erhalten
werden. Ihr Verschwinden würde die Poesie des
Rheines um ein erhebliches vermindern und ein
uraltes Gewerbe der Vergaugetcheit zu führen.

Kindtaufe und Konfirmation
in' Rassau-Oranien

TL
Von jeher hat die Patenschast beim Vollzüge der

Kindestaufe in den ovanischen Landen eine große
Roll? gespielt. Die Paten mußten sein „fromm und
der Religion zugethan," und nach einer Verordnung

wett als Gevattern zu erwählen, „er-
wachesne, gottessüirchtige Glieder der Gemeinde, von
denen auswärtig ? einen Pastoralen Schein ihres gott¬
seligen Wesens vorzulcgen hatten ." Nach einer Ver-
ordnuttg aus 1695 waren Knaben stets durch eine
Manns - und Mädchen ditrch eine Weibsperson zur
Tauf zu bringen . Bei der Taufe hatten die, Paten
aus die Fragett des Predigers laut und vernehmlich
die Namen des Kindes zu nennen . Der Kindesvoter
war bei der Wahl deS Namens nicht an die Namen
der Paten gebündelt; das blieb nach einer Verord¬
nung aus 1779 seiner freien Wahl überlassen. Was
mm die Zahl der Paten anlangt , so tvar chon 1541
bestimmt worden, daß „hinfürters nit mehr denn
ein gevatter das Kind aus der tauff zu heben soll
gebeten toerden." Nach der Verordnung von 1779
könnt,? dieser eine Pate der Vater«sein oder höchstens
konnten ztvei Gevattersleute airs seittem oder deni
Berwcmdtenkreis seiner Frau genonimen werden-
Die weise Msicht der geistlichen und weltlichen Be¬
hörden wegen der Anzahl der Gevattern wurde aber
stets verkannt. Um schnöder Gewinnsucht halber
machte man aus der Tartfe ein Geschäft und mehrte
die Zahl der Paten und Goten nach seinem Gut¬
dünken und Bedürfnis feines Geldbeutels. Außer
den Paten sollten der Taufe beiwohnen die Eltern,
Geschwister und nahe Verwandte, die Amme und
die Knrdbetterfra-uen. Man verstand unter letzteren
solche, Frauen , die der«Wöchnerin in ihrer schweren
Zeit liebreiche Handreichung getan hatten , von ihnen
dursten gewöhnlich nur sechs oder acht Frauen , von
den Reichen, die es vermochten, auch zehn Weiber
zum Kirchgang gebeten werden; jedoch war dabei
jeder tlNttützige Kostenaufwand zu vermeiden. Er¬
laubt war es dein Hausvater hingegen, die Weiber,
Strick Fleisch und Krise und Brot nach seinem Vgr-
Stück Flisch und Käse und Brot nach feinem Ver¬
mögen zu bewirten und mit den Gevattern ins
Wirtshaus zu gehen, „um ein halb Weins mit Inen
zu trinken," wie es in einer Verordnung aus 1541
heißt, „jedoch alles mit geding, daß Übermaß gemie-
t« i bleibt." (Schluß folgt.)

Das verbrannte Schloß Vurg
Von Heinrich Schultheis

Nachdem erst im Oktober die Rhemprovinz da¬
durch einen schweren kulturhistorischen Verlust er-
litten hat. daß Burg Eltz ntederaebrannt ist, diese
so malerisch gelegene Feste in einem Nebentol der
Mosel, hat die Rheinprovinz nunmehr am 26. No¬
vember ein neuer schwerer Verlust betroffen: Schloß
Burg an der« Wupper ist einem Schadenfeuer zum
Opfer gefallen. Wiederum sind «unersetzlich? kultur¬
historische Werte für immer verloren.

Der Baubeginn des nunmehr zerstörten Wahr¬
zeichens fällt mtgcfähr in daS Jahr 1118. Di«

- — •# m> reff f a j  a w -v . c- -
sind dann znm ersten Male auch über die Zinnen
dieser ragenden Burg hinweggebmust utid haben
das Schloß vollständig in Trütmner gelegt. Fast
zweieinhalb Jahrhunderte blieb der Schutthatffen
liegen, nur vott dem Hauptbau, dem Pallas , waren
die wichtigsten Teile erhalten geblieben. Viele
Jahre hindurch bienten sie zu Wohnzwecken und
verfielen erst, als 1846 Dach und Baltenwerk zum
Bau des Elbe«rfelder Landgerichts verwendet wur¬
den. 1887 faßt man dann zum ersten Male wie¬
der den Eintschluß, die stolze Feste des bergischen
Landes i!n alter Helrrkichkeit wieder ausleben zu
lassen. Opferfvmtdige Kreise der Bevölkerung grün¬
deten den Schloßbanverein, der es als stilne erste
Aufgabe betrachtete, den Pallas wieder aufzubauen.
Jnr Jahre 1891 wurde die nördliche «Seite, ein
Jahr ^später der .Kapellenflügel und 1894 endlich
der Südteil des Pallas genau in den früheren
Formen wieder, aufgebaut. Das massiv« Maue»
iri. rk, das diesen Pallas umschließt, wogt im In¬
nern zwei große Wale die bei dem Brandunglück
ziemlich verschont geblieben sind. Nur der eine der
beiden Säle , der Rittersgal hat durch Deckeneinsturz
erheblich gelitten, lieber diesem Steinbau aber er¬
hob sich ein hoch ansgeführter Dachaufbau, in dessen
malerischen Kammern und Winkeln das belgisch?
Heitnatmusenm aufbewahrt wurde. Dieser wert¬
volle Teil des Bjattes ist mit all den kostbaren Re¬
liquien ans dein bergischen Lande, mit all den Mo-
beln, Geräten , Waffen, Urkunden und Münzen dem
Feuer zum Opfer gefallen. In detit eben erwähn¬
ten Rittersaal befinden sich längs dm Wände au¬
ßerordentlich temperamentvM und lebenswahr ge¬
malte Geschichtsbilder der Düsseldorfer Malers
Clgus-Meyer, die jeden Besucher des Schlosses ge¬
fesselt haben und chm von der Geschichte des Lan-
des lebendg? Kunde geben. Sie sind durch das
Feuer tose -duych ein Wunder nicht allzuviel be¬
schädigt worden. Die Schloßkapclle und die Keme¬
nate, die ebenfalls von Düsseldorfer Malern und
Nvar von Professor Willy Spatz und Peter Janssen
ausgemglt tvorden sind, komtten erhalten werden,
während die malerische Torschänke schwer gelitten
hat. Das wird besonders mancher frchliche Acher
bedauern, der dort tzrn gutes Tröpfchen vom nahen
Rhein getwssen hat. Zum Museum im Obergeschoß
führt,? eene Trepp?, die bei dem Brand in dch Tiefe
gestürzt ist. Dabei wurde das von bergischen Frauett
gestiftete große Oelgemäche des Malers Rocholl
„König M .chelm und Bismark nach der Schlacht
bei Gravelotte" vernichtet.

«Sachverständige« beziffern den Brandschaden aus
40 bis 50 Millionen Mark. Wer aber kann von
Summen reden, wenn solche Umkas, wie die eben
besprochenen, vernichtet worden sind? Schon aber
regt sich der Gedanke, daß der Schloßbauverein, als
Sinnbild des ganzen deutschen Volkes, den Wieder¬
aufbau des Wahrzeichens des bergischen Landes er¬
neut in de Hand nehmen müsse. Wieder regt sich
der alte Opflrgeist, und es besteht allüberall die
Meinung , daß die Mittel für die ersten Notarbeiten
irgendwie beschafft werden müssen. Schloß Burg
müsst auch aus dieser Zerstörung gerettet und neu
aufgebaut werden. Es ist zu wünschen, daß dieser
scyone Gedanke recht bald zur Tat werde'

DeZLN,ksrmeLgevK6nq . . .
Bon Hermann Hesse

Seltsam, im Nebel zu wandern
Eurfam ist jeder Buich und Stein,
Kem Baum kennt den andern,
Jeder ist allein.

Voll von Freunden war mir die Welt,
Als noch mein Leben licht war;
Nuu , da der Nebll fällt,
Ist keiner mehr sichtbar.

Wahrlich, keiner ist tveise.
Der nicht das Dunkel kennt
Das unentrinnbar und leise
Bon Allen cht! trennt.

■’r

Seltsam , im Nebel p wandern!
Leben «ist Einsamsein.
Kein Mensch kennt den anderti.
Jeder ist allein.

fjg»

teWQevenlann
Von Dr . Paul Cornelius

Es gibt eine ganze Anzahl Ausdrücke und Ueber-
schriften bei Beethoven, die auch dem ntusikalischen
Laiett durchv.us geläufig zu sein pflegen, über deren
Sinn und Ursprung sich jedoch die wenigsten klar
wtd- Leider kennt z. B . die« Mondschein-Sonate,
viele nehmen an, diese Bezeichnung stamme voti
Beethoven selbm, das ist aber keineswegs der Fall,
'vie wir glach sehet? werden. Jeder hat einmal etwas
von dem Rondo „Die Wut über den verlorenen
Groschen" gehört, welche-BNoandtnis eS damit aber
hat, wissen nur sehr wenige. Es verlohnt sich also
einmal, einige dieser Ausdrücke hervorzuholen und
zu erläutern.

Dir Mond chein-Gsnatr
Es ist die Cis-moll-Sonate opus 27 Nr . 2, die

" 'efeovett der Gräfin Julie Guieoiardi gewidmet
Hai. Er selber überschvieb sie, vielleicht um des träu¬
merischen Charakters des ersten «Satzes willen, „So¬
nate quasi mm Fantasia ." Diese Bezeichnung fft
aber ttichts Außergewöhnlichesund bietet kaum einen
Atch'lt , wenn tnan berücksichtigt, daß auch dieSonat?
opus 27 Nr . 1 denselben Untertitel führt . Daß
Beethoven im ersten «Satz ein reines Stimmungsbtld
geben wollte, geht aber aus seiner Bemerkung „Si
deve suonave tuto qucsto Pezzo delicaiissimamente e
senza sordini" vnd der im ersten Takt stehenden dy-
" 'mischen Bezeichnung „sempre pp e senza sordini"
hervor. Welche Art von Stimmung erzeugt
iverde, das ü«berließ Beethoven ganz dem Empffn-
den d-s Spielers.

Gelegentlich einer öffentlichen Aufführung schrieb
nun der damals sehr bekannte und auch heute noch
nicht vergesst ne Musikschüststeller Rellstab in einer
Besprechung, ihm sei beim Anhören des ersten Satzes
zumute, als sehe er den Mondschein auf den Wellen
des Vierwaldstätter Sees spielen. Dieser Vergleich
Rellstabs ist sehr glücklich; er trifft die Stimmung
d?s Adagio fostenuto atrsg rsichn-t und ist damals
ztim geflügelten Wort geworden. Man nannte das
Werk von nun an kurz die „Mondschein-Sonate ."
Dabei darf mau aber nicht übersehen, Paß bis Be¬
rechnung lediglich für den ersten Satz zutrifst,
schon nicht mehr für den zweiten, das Allegretto im
Dreiv 'ertel-Takt, das Baethoven merkwürdigerweise
mit der Aufflärrmg „attacca subito!" unmittelbar
an den ersten Satz anschließt, «und erst recht nicht
für den dritten , das Presto agitato, das voll Leiden¬
schaft und Unruhe ist.

Di« Wtrt über den verlorenen Groschen
Das Rondo a capriccio, das auf dein von Beet¬

hoven hinterlassenen Manuskript mit seiner eignet:
-Handschrift tfie Ueberschrift enthielt : „Die Wut
über den verlorenen Groschen, ausgetobt in eitler
Taprice", trägt die oPus-Zahl 129 und ist zur sel¬
ben Zeit wie die Missa solemnis und die Neunte
Symphonie entstanden, .zu Lebzeiten Beethovens
aber nicht veröffentlicht worden. Es scheint, daß
der Meister selber das Werk nicht so hoch einschätzt.'
um es an di? Oeffentlichkeitztr geben, denn wenn
er es getvollt hätte, so hätte er ohne weiteres mit
andern Klaviersachen ztrsammen bei Diabttl « oder
einem andern Verleger heratisgeben können; Bcei-
hoven hatte gerade in seinen letzten Lebensjahren so
ausgezeichnete Beziehungen zu Musikalienverlegcrn,
daß auch dieses Werk sofort gedruckt worden wäre,
wenn er es gewollt hätte.

Ueber den äußeren Anlaß, der sich ja übrigens
aus dem Titel von selber ergibt, ist Zuverlässiges
nicht zu ermitteln . Selbst die große Beethoven-
Biographie Dhaiters enthält nichts darüber und
auch tu den Boechovenstudien FrimntelS konnte ich
ntchts darüber finden. Daß Beethoven sich über den
Verlust eines guten Dilbergroschens ernstlich geär¬
gert haben sollte, darf als ausgeschlossen gelten' In
Geldsachen war er, wenn auch haushälterisch, so
doch durchaus großzügig.

Daß es chm auf einen Groschen und sogar ans
ein Paar Dukaten keineswegs ankam, wenn" er ein
künstlerisches Ziel verfolgte, zeigt sich bei seine»,
opus 120, den Variationen über einen Walzer von
Mabelli . Dieser Verleger, der sich auch als Kom¬
ponist emen geachteten Namen gemacht hat und
dessen Sonatinen ja«heute noch im Elementarnn-
terncht des Pianisten gern verwandt werden, hatte
Neethoden für êchK bis acht Vairiationen über- das
genannte Thema »in Honorar von 80 Dukaten ge-

€



iofett . Beethoven aber konnte sich gctis nW genug
tun tnr Variieren , er schrieb nicht acht, sondern
zwölf, daun achtzehn Barnttionen und als Diabelli
auf AMofevung des RoteUman nskriptes drang , legte
Beethoven der 20 . Variation das Mozartsche „Keine
Ruh bei Tag und Stacht" zugrunde und schrieb im.
>ner weiter . Erst als er sage und schreibe 33 Ba-
mfionen feattg hatte , lieferte er das Manuskript ah.

Der Titel „Die $3att über den verlorenen Gro-
scherch-ist also lediglich als ein Scherz aufzufassen,
als eine Caprice wie das Stück selber.

Die Sonate op. 81 a.
Daß Beethoven mitunter daraus aus war , eine

t Misse Stimmung mit seinen Werken zu tr?ffeu u.
int Hörer hervorzurufen , daran kann niemand zwei¬
feln , der seine Sonata appassionata und seine
Sonate Pathetiqne , seine Leonorrn -Ouvertüren und
fein« Pastoralsyurphonie kennt , In dieser letzteren
Symphow e hat er sogar richtige Pragrammusik ge¬
npacht.

Nun haben wir von ihm u . . auch die Kla-
viersouatr op. 81 g , die dem Erzherzog Rndolw
gswidmet ist. Auch sie setzt sich ein Progyaw
„Das Lebewohl, " „Die Abwesenheit " und „Das
Wiedersehen " . Entscheidend ist auch hier der Stim¬
mungsgehalt . Die Neherschriften haben in Mrf-
lichkeit einen recht äußerlichen Anlaß : hie etw ' 8
mehr als halbjährige Abwesenheit des Erzherzogs
Siudolph vor, Wien . Man darf aber nicht etwa
glauben , daß Beechoven diese vorübergehend « Tren¬
nung seelisch sehr nahe gegangen sei. Der damals
etwa 21jährige Erzherzog , der seit fünf I wen sein
Schüler ivar , ist zweifellos musikalisch sehr begabt
getvesen, aber Beethoven war gerade kein geduldiger
Lehrer und man darf es ihm scbon glauben , wenn
er selber erzählt , daß er dem jungen Erzherzog , dem
Sohin, des Kaisers , sogar einmal aus die Finger ge¬
klopft habe . Zlvar hatte dieser selber das Zere¬
moniell sehr gelocks-vt, da der damals mehr als dop¬
pelt so alte Beethoven für dergleichen nicht zu haben
war , aber der Meister empfand den gesellschaftlühen
Abstand unbeschadet seines starken Selbstbewusst¬
seins doch sehr, auch bedrückte ihn der Zwang,
bestimmte Stunden für die Lektionen einhalten zu
müssen . Wenn er auch die Etikette nicht einhielt,
so 'äh sich Beethoven doch hin ■ und wieder zu
Höflichkeiten veranlaßt , die den Charakter des Hö¬
fischen hatten , und das fiel ihm sicherlich jedesmal
recht schwer. So erklären sich denn auch Programm
und Widmung in diesem Falle aus Gründen der
Konvention und bewußter Artigkeit . Der Sonate
op. 81 a liegen zwar zweifellos echte Empfindungen
zugvunde , ober sie bezogen sich bestimmt nicht aus
den Erzherzog , der ihm im übrigen nicht unsympa-
t thsch war . Bi el eh« könnte man , wenn schon eine
bestimmte Person in Frage kommen soll, an die da¬
mals siebzehnjährige Tochter seines Arztes Malfatti
denken, die es chm um diese Zeit angetan hotre.
Aber es ist auch durchaus möglich, doß die drei
Stimmungen dev Sonate ans einer ganz allge-
ureinen , nicht ans eine einzelne Person bezüglichen,
darum aber nicht weniger tiefgehenden Empfindung
heraus entstanden sind . De Gefühle eines herz¬
lichen Abschieds hatte Beechoven ja oft genug in
seinem Leben empsiinden , um sie mich in Tönen
wiedergeben zu können . (Ein zweiter Artikel folgt .l

Chriftsyhot'rrs.
Bon Otto Brü « s

Die sagen,
Ich habe das Jesuskind
durch das Wellenschlägen
Ans Ufer des Heils getragen.
Heut ' hielt ich in der Hände Schrein
Umkapselt Erdakosm. Stadthinein
Trug ichs zitternd , durch grelle Flächen,
Durch S.aS Olewoge von Menschenbächen,
Stemmte mich, stöhnte, schrie:
Keiner — sie müssen boinandcr geh'n —
Grüßte den andern . Nie
Spürt ' ich ein Jndre -Augen -seh'n.
Abends nur , vor zuckenden Flammen,
'Sah ich Tier um Diier um Tier.
Liebesblicke aus Hassensaier,
Krallen , Bisse, Tatzen, Schrammen.
Als ich Wieder ans User kam
An Wäldesküste , griff mich die Schar, ;.
Warf die Erde in den Wind —
O , du schweres Jesnsk nd!

Sport und GexualitKt
D .is Geschlechtsleben aller lebenden Utenschen

steht mit im Mttelpunkt ihres Seins . Die seinen
Fäden , die das gesamte Nervensystem mit den Fort-
pflanzu ngsorgane n verbinden , die unzähligen Be-
zphnngen , mit denen irie, Genitalsphäre ntit den
ich Ligen Organen des Körpers in Verbindung tritt,
weisen aufs nachdrücklichste auf die hervorragend
wichtige Rolle des Sexualsystems für den ganzen
Körper hin . So ist es klar , daß Einflüffe , die das
Sexuolsystem treffet ;, in ihrer Wirkung nicht auf
dieses beschränkt bleihen , n>ch dahin umgekehrt hier
Wirkungen zum Vorschein kominen , die zunächst in
ganz anderer Richtung zur Geltung gelangt waren.
Ein den ganzen menschlichere Körper so aufs höchste
in Anspruch nehmendes Geschehnis wie sportliche
Betätigung muß daher naturgeniäß seine Wirkun¬
gen auch auf das Sexualsystem erstrecken, daS in
getvissem Sinn nur eine Unterabteilung deS ge¬
samten Nervensystems darstellt.

Alle Bätrachtungen , die über die Ginwirkung
des Sports Es das Nervensystem angestellt werden,
gelten ganz allgemein auch für das Sexualsystem.
Der Sport , vernunstmäßig getrieben , hat den gro-
hen , unersetzbaren Vorteil , die Gedanken in anre¬
gender Weise aus Dinge zu lenken, die her Ge¬
sundheit zuträglich sind. Der Geschlechtstrieb , in
ftlblimiorter Form , fü)c gesunden , gereiften , mäßi¬
gen Menschen der Ursprung reinster Freude und
schönsten Glückes kann für den Unmäßigen , der eige¬
nen Schwäche Unterliegenden zu einer furchtbaren
Geißel iverden . Immer wieder trffft man solche
Leute , deren Gedanken um nichts pnderes kreisen
können als um sexuelle Betätigung in der nunder-
sten Form , deren Dasein ein Sklavenleben chrer
eigenen einseitigen Fcstlegen jedes Gedankens und
aller Lebenskraft findet sich bei manchem , der bei
rechtzeitiger Warnung wohl fähig ist, sich aus dem
drohenden Sumpf losznroißen . Gefördert wird
solche Neigung durch das Mtpgsleben mancher
Menschen , das aus dem Arbeitsranm nirgends hin¬
führt als in ein Bcrgnügungslokal , ein Caffee , eine
Tanzstätte das seine Erholung in vanchersüllten,
alkoholgeschwängerten Räumen , gm stumpfsinnigen
Biert fch, beim geisttötenden Kartenspiel sucht.

Einen mächtigen Widerpart findet übermäßige
Hinneigung zu sexueller Ausschweifung mit chren
gesundheits -- ,Nnd kraftzerrütteirden Folgen in ' der
an die Natur , an das Leben im Freien geknüpften
sportlichen Betätigung . Das Lehen in der freien
Schtuy gewährt einen ganz gnderen Ueberblick über
die Wichtigkeit solcher in den Bengnügungslokalen
den dumpfen Mittelpunkt bildenden Gedanken und
Triebe ; die bewußte Ausbildung des Körpers , die
Stählung von Muskeln und Nerven , gewährt die
Kraft , mit Hilfe des methodisch gefestigten Willen»
nicht Anreizungen und Verlockungen zu unterliegen
die rein aus dem unbetvußten Triebleben entsprin¬
gen Es ist bekannt daß berufsmäßige Sportsleut«
zur Zeit des Trainings in sexueller Hinsicht große
Zurückhaltung und völlige Einhaltsamkeit üben.
Das ist ein Beweis dafür , daß zur Erziehung groß,
ter körperlicher LeiftungsfähiKeit bedachte Baschei¬
dung auf diesem Gebiet vonnöten ist Aber auch
wenn der Sport nicht Lebensberus ist, wenn er nur
Gesundbrunnen und ständig sprudelnder Born der
Freude an eigener Kraft bedeutet , Ech der wird
auS solchem Verhalten zu erkennen vermögen , wie
wichtig sexuelle Zurückhaltung in gesunÄHMichißr
Beziehung ist. Das gilt in ganz bsondevem Maße
und aus besonders ernsten Gründen für die Her¬
airreisende , noch nicht mannbare Jugend . Die aus
dör Pflege des . Spostts sich ergebende Körperstäh-
lnng und WillensbÄdnng bietet eine treffliche lbn-
tcrstütznng zur Ueberwndung sexueller Gefährdung
Dazu kommt noch ein weiteres wichtiges Moment.
Dia Vermeidung des AlkoholmißbraucheS , die dem
Sporttreibenden selbstverständliche Notwendigkeit
bedeutet , bewahrt vor der gefährlichen KuPPlerwiv-
kung dieses VerfühvtmgSgiftes , und dadurch in
zweiter Linie vor der unbedachten Erwerbung ei¬
ner verhängnisvollen geschlechtlichen Erkrankung.

Me diese den ; Sport entspringenden Vorteile
fü« da» sexuell» L»b»n gelten indes , darkibm mutz

man sich Aar fein, nur , fsharra, Ser Sp « t iy « -
mäßicster, gesnndheitsbedachter Weise getrieben wÄ.
Bei dem Einzelnen mag die Grenze für diese Vor¬
bedingung sehr verschieden gesteckt sein . Di » Ge¬
sunde Ermüdung des Sports lenkt von sexuelle
Gedanken ah . Führt die sportlich« Betätigung ah«
zu einer Ech in anderer Hinsicht schädlichen Ueber-
müdung des Körpers , so erleiden gleichzeitig Wille
und UaberleMngsfähigkeit ein« Ablenkung in fal¬
scher Richtung : die Schwäche des Körpers kommt
in raschem Unterliegen gegenüber der Berführnntz
«nellen '' irveizeS und sexuell « Gedanken zum

Ausdruck . Das gilt vor allem dann , wenn die letzte
Kraft des übermüdeten Organismus durch Alkohol¬

gaben nieder angestachelt und ansgepeitscht wcn>
der, ist Bei manchen nervösen insbesmiderr an
stru Inenr -' sth itscheu Be ckw rden ledend -n lwr-
sonen können übrigens bestimmte Sportarten , Rad¬
fahrer, , Reiten usw., eine schädliche ihr Leben ver¬
stärkende Wirkung ausüben . Derartige Kranke sind
Eer nicht cfö durchschnittliche Sportsleutr zu be¬
trachten ; sie müssen vielmehr , ehe sie einen Dp »«
wählen , mit chrem Arzt Rücksprache nehmen.

Dr . » . Sch.

D»m T-«nz
Bon F . Kahl « «

Schon von altershar war der Lo« z allen St«,
tionen bekannt , er gehörte «inst zum religiös«
Kuü . Dr«? Inder der Vorzeit begrüßten die enf-
gehende Sonne durch Freudensprünge . In ernster
Wcise eröffneten in grauer Vorzeit Aegyptens
Priester die pontourimischen Tempsttänze . TaotnL
berichtet vom deutschen „Schwertertanz " . Tanz und
Gesang waren von jcl/r aufs engst« verbunden.
Festliche 'Umzüge im Dienste der Hrtha , der
Göttin der Erde und des Ackerbat,es, fanden statt.
1640 tEzten noch de Jungftaucn Es Westerland,
Föhr und in Schleswig das neue Jahr ein . In
Jerusalem kannte man zu Ehren Jehovas den
Tomz. Die Märchrerfeste der ersten christlich« ,
Zeitperiode wurden sämtlich durch Tänze vechrr-
Licht. Die christlichen Sendboten gestatteten , daß
die alcheidnischen Tänze mit den Feierlichkeiten d«
Kirche verbunden wurden; der letzte Rest der Kir-
chentänze " Melt sich in den Prozessionen " ld«
katholischen Kirchen.

Der Tanz zeigt den TEzenden als ein Kunst-
wesen. Mes E ihm und in chm kommt nute»
dem Gesichtspunkt des Kunstwerks zur Geltung : dir
Figur , das Tempeounent , die Erziehung , die Ge«
wöhnnng des Tänzers , die Seele , das Empfind«
des Augenblicks. Alle Seligkeit und Zärtlichkeit,
alle Hoffnung und alle Anmut leuchten auS d-m
rhythmischen Wandelbild . In vollem Liebreiz rr-
scheint dev Tanz nur da, wo dos Ebenmaß in
ssorm und Bewegung die reine Schönheit offenbart.
Darm fft das iveibl che Geschlecht den in Ernst und
Arbeit härter geschulten Männern über , die von
wenn auch die Fyöhliiche schweigt und scheinbar ernst
ist. Bon der Plastik scheidet sich der Tanz radikal
durch rhychmijche Bewegung . Mt der Musik ist d«
Tanz blutsverwandt , weil beide gleichennaßen au<
dent prmrären Rhythmus stammen . Im Tanz un-
terstcht man kaum einenr Kunstgesetz: man ist frei
'Md Prodi :ktiv. Instrument und Werkzeug ist tm
Körper rmd dos Gefühl niurmt die Rolle des Wil-
lens ein . Harmonie , Allseitigkeit suchen im Dan,
ihren Ausdruck.

Elwer der äff 'sten Tänze ist der Walzer,  er
ist mit der G . J :e des deutschen Volkes anst
innigste verwach en . Früher nEnte man dies«
Tanz „Dächer " , „Drehwnz " , später ,-LändLrckß
Weher ahmte diese einfachen Ländler in seiner an¬
mutigen Bauerntanzszene km „Freischütz" noch
Der weitere Ländler verwandelte sich in der Zeit
der gefühlsseligen RomEtik in den sentimentalen
Walzer . Weber war es , der mit seiner feurig « ,
^Aufforderung zum Tanz " den Walzer zu einem
leidenschaftlichen Tanz machte. Ter Galopp stammt
aus Franko : :ch und machte viele Wandlungen durch
Da er durch seinen lebhaften Charakter Grazie nirtz
Vornchmheit verlor , wird er heute seltener getanzt
als früher . Die Polka  entstamvtt dem Böhmer¬
land . Wegen seines HalbschritteS schielt er von
dem böhmischen Wort pulka — die Hälfte d«
Namen . Die zahlreichen im 4anf « de« Jahre « «,



ttottSenen PoSasierionunM' llestrhen«vi» 8 hi» 4
Teil' !', zu je 8 bis 16 Takten. Von alten »nver-
«nd«rl gebliebenen Nattonallänzen kennt man ei¬
gentlich nur noch den Fandango dm Spanier, der
heute wie einst mit Kastagnetten begleitet wird
und die in Polen als Figurentanz ausgeführte
Mazurka.

Neue Tänze bat der wechselnde Geschmack her-
vorgebracht, die. Mode hob sie auf chren Schild, um
fie oft ebenso schnell wieder fallen zu lassen und
abermals neue Formen einzuführen. Es werden
stets Entagsflügen bleiben. Man eifert ja gern,

e mit Recht, gegen daS übermäßig viele
Tanzen. Aber wie äußert sich Werthers Lotte:
„Wem die Leidenschaft für den Tanz ein Fehler ist,
so gestehe ich gern, ich weiß nur nichts über das
Tanzen. Und wen,, ich was im Kopf habe und
mir auf meinem verstimmten Klavier einen Kon-
tretonz vortrommele, so ist alles wieder gilt."

We rhu rrchtv büche;schau
i.

Was schenke ich zu Weihnachten?
Natürlich ein Buch! wird jeder Buchhändler dem

Fvagestrllqr erwidern. Ja , aber tvorum gerade ein
Buch, da es doch noch tausenderlei andere gute
Dinge gibt? — Nun e n gutes Buch ist nicht nur
eines dm in fast allen Fällen beliebtesten und auch
gcrng svhcndsteu Ge chenke, sondern vor allen Din¬
gen auch heutzut'g.' — und das ist sehr wichtig—
»inS der allerbilligsten! Gibt cs, tvos inuner es
auch sei, irgendetwas, das im Vergleich zu den
VorrrieaSprcisen auch nur annähernd so wohlfeil
zehli Len ist, als cit gutes Buch? Wohl kaum:
denn alles, was men auch im Geiste an sich vor-
übersiehen läßt, alles, aber auch alles hat ganz be-
trächtsab re Preise .Höhungen diwch gniacht wie das
Buch. Ist dieses heute drenrck oder viermal so
teuer, als im gutbegonnenen Fahre 1914, so ist das
schrn l c '.'govechnei: und über das Fünffache des
Br -iyepsp eiscs c .'mir nur ver inzelte Spezie.lwe.rke
hinaus. Welcher ander: Gegenstarrd kann sich da
«n Wm>!fci!he!t mit dem Buche messe»? Tenn
sillsr der bescheidenste Arsikel hat heilte wohl den
zchnfachen Preis von ehedem erreicht, manche gehen
»ob. viel höher. Damit dürfte wohl die Behaup¬
tung. daß ein gutes Buch heute weitaus das bil¬
ligst Geschenk ist, voll erwiesen sein.

W.-S schenken wir zunächst unseren Kindern?
XaüirUch ein Märchen- oder Blderbuch- Und was
gibt cs for cme! Unmenge reizender Sachen >md
»ach ckchen, daß einem die Auswahl gar schwer
wird! Urch cutSwähleir Muß nmn. Dem, ein deflewS
»r?ebrngsmittol und BudunaSmittel für unsere
Kst-bnen als Bilderbücher gibt es kaum. Da ist
derln n erster Lim- em Werk zu uenileit, das einen
i« unerem Kreise niobibekamrten Dichter von Hei¬
mo lickem Klang zum Verfasser hat:

Jaköbchcns wundersame Waldsahrt von Walter
»cbweter. - ' — -*»-ar wm  «

Wn müssen sagen, dass es dos Beste ist lpas uns
)eu Iais.ctn vom Augen gekonuuen ist, vor allem
deshalb, wsA das Wunder, das Märchenhafte! orga-
«rsch, miauflällig und geschmackvoll mrs der Situa¬
tion berausblüht. Hier ist das richtige Zwielicht,
i« dem eine Geschichte zum leibhaftigen'Märchen
wird, prachtvoll durchgeführt. Hier sind wirkliche
Zwerge, die den kleinen Helden in ihren Schutz
nehmen, irnd ltichts Gekünsteltes und nichts Un°
tmch.lcheinlichrs, sondern olles so gcnz von Herz
uns Verstand von größeren Kindern und solchen,
die mmer große Kind.'r bleiben, geschaffen. Dozri
die entzückenden NaturschrldÄungen. Ebenso gut
und tretchsrzm wie dis Erfindung, die Fabel, ist
die prächtige Diktion. Kurz ein Werk für unsere
Ämter und für uns selbst, die wir noch jung sind
*4>,r uns ein jimges Herz bewehrt haben und jung
bleiben wollen. Wir kommen auf dos ganz einzig-
«rtig- Buch noch zurück.

Eltern, dir nicht wollen, daß sich ihre Heran¬
wachsenden Töchrerch-m zu frrchzeitig für des „Ja-
töbf en" >md New „wundersame VLaldsahrt" in»
tercf ■:?n , empfehlen wir nicht etwa „Max und
Mv. lß" von Wilhelm Busch, sondern

MauS und Molli
eine AävalgpWchte /nach Wilheilm Busch.
Rnd dem Faniilrenvater, der neben seinem Mädel-
chsir auch einen St mmhatt r sen cigen nennt, ge-
Von wir den salomonischen Rat: Kaufen Sie dem

tzung „Matz und und hem Mädek „Maus
und Molli" und ein Zank oder Streit darüber,,
wer- „das schönere" bekommen hat, ist gänzlich aus¬
geschlossen. Wie sich die beiden bösen Buben „Max
und Moritz" mit chren sieben Streichen die Welt
erobert haben, wie ihre Reden zu geflügelten Wor¬
ten -geworden sind, die selbst der Blichmann gewiß
senjhaft vermerkt, so mögen sich bald auch „MauS
und Molli" als Lieblingsbuch der Mädchen erwei¬
sen und auch die Erwachsenen nrit reiner Freud«
erfüllen!

Bleibt noch ein Kranz von herrlichen Bil¬
derbüchern.  Zunächst das Nürnberger Puppen-
Stuben-Spiei-Buch. Ein Bilderbuch zum Spielen.
Tos Buch gibt dem Kinde eine ganze Puppenfg-
mi'imit  den nötigen lehrreichen Sprüchelchen, die
unsere Kleinen hübsch auswendig lernen sollen.
„Der lustige Jahrmarkt" und „Was Fritz und
Suse auf dem Jahrmarkt(Kirmes) erlebten". Wie-

j der zivei reizende Bücher. Sehr lehrreich und nett
ist: „Woraus wird alles gemacht, was wir zum

. täglichen Leben brauchen" und „Handwerksleut,
' Kinder der Freud". Eiin allerliebstes Buch (der

Ausdruck ist hier der einzig richtige), farbenprächtig
ausgestattet, ist „Tandaradei" (Neue Kinder,
'lieber.) „Schneewittchen" hat (wie übrigens auch die
vorgenannten) farbematte, im Ton und m der Aus¬
führung modern  gehaltene Bilder. Ebenso
schön ist: „D-s WiesenmäMtchenS Brautsahrt."
Sämtlich- Bilderbücher sind im Nürnberger Bilder¬
büch rverlag Gerhard Stalling in !Oldenburg
erschirilen, der mit dar Herausgabe derselben sich ein
großes Betdirnst um die Volkskunst imd um die
Se.tc unserer Kindcir erworben hat.

Bon d.'u Jungen im Bilderbuch gehen wir über
zu den — Spießbürgern. Und da können wir über
ein Werk berichten, das wir allen unseren Lesern
aufs angelegentlichst: zur Lektüre empfehlen können:

Hans R eimann: Tyll
.Kurt Wolff, Verlag, München. Preis geh. M. 8,

geb. M. 18.
Wohl noch nie ist das klägliche Bild des Spießbürger¬
tum» so lebenswahr und abschreckend dargesiellt wor¬
den wii: >n diesem Roman. Hub köstlicher Humor
und sch.crfe Satire wachen di. Lektüre zu einem Fem-
sam.ckergeimß. Das Gymnasium  ersteht vor
uns in feiner garizen— - , wie es sich auch
beut: pieljach noch repräsentiert. Meine Herren
Professoren,  kaufen Sie sich bitte sofort desen
Roman; sie müsse  n ihn gelesen haben! Und auch
di? Eltern mögen aus diesem prachtvollen Erzie¬
hungsroman ihre Lehren ziehen und die Schüler
mit seinr Hilfe ganze Kerle  iverden. Glück
auf, Tyll!

BtnseumSgänge
Eine Einführung in Kunstbctrachtung ui SKutlst-

geschichte. Bon .Hans Löschhorm. (Belhagen und
Masing). EM hervorragendes Werk, das zusammen
init Brands „Sehen und Erkennen" unerläßlich für
jeden Kunstfremch ist. Der Verfasser fiihrt uns in
ein Museum im Lande Utopia, in deni alle Meister-
w.uckc der bildenden Künste vereinigt zu schauen sind,
,-nd labt uns Ott Ehrfurcht erschauern vor der Kunst
der Jahrtausende. Eime glänzende Ausstattung mit
gute,, Nepvodiitlouen in schwarz und bunt unter¬
stützt die Wwstchtliche und fesselnde Diktion der
Sprache- Tabei berücksichtigt das Werk erfreulicher-
wckrse auch die heutigen Verhältnisse krach dem Welt¬
krieg. Der niedrige Preis (21 Mack) steht in keinen,
Verhältnis zum Wert und zrrr Ausstattung des
Buches.

Sonstige Neuerscheinungen!
(Besprechung folgt in den nächsten Nirmmerm)
Hermann Horn: Die Mannschaft des Acolus.

B-.' rlQg Hermann Horm. Die Odyssee eines Segel-
schijfes und seiner Mannschaft, Abenteuer in ftem>
den Erdteileir, stille Fahrtekt und Sturm auf hoher
See, iNenschen, in deren Gemüt das ewig- Auf und
und Ab des Wellenganges und der Ereignisse sich
spiegelt.

Zweifüusterdruüe: Theodor©turnt: Die Söhne
des Senators, Trübe,: am Markt. — James W.
Plum: Kabeuschen oder der große Meister.

L bensbiicher(Bevlag Engelhorns Nachf.). Bücher
von M 'rden: Was du ttsit, das tue recht! uud von
Ralph Waldo Trine: Auk dein Wege zur Wahrhest
kmd Das Größt«, was wir kennen.

O. R. W.
(Sämtl -che oben angeführten Werke sind vorrätig

in der BuchhandlungW en t g e» in Oberlahnstein).

Ristzsche
Ws Nietzsche oas Lichen heilig sprach, sachtw

jene Zeitgenossen, lachten über den Prophet«« ,
dessen Wort ihnen fv.-md blieb. Nietzsche ist tot
und die Menschen haben nicht oufgehört, zu wei¬
nen. Sie haben einst da« Heilige verschmäht und
büßen nun ihr Tun. Das ist die Geschichte vom
„verlorenen Lachen." (or.)

Die AbrechnrrKg
Skizze von P . &., Braubach

Anni und Kurt stehen sich gegenüber, « ug m
Aug. Anni bleich und mit ftst zusammengepreßten
Lippen, doch mit furchtbar drohenden Augen. Kurt
sucht feine Unsicherheck durch verlegene Bewegungen
zu bemänteln. Längeres unheilvolles Schweigen.
Nur das stoßweise Atmen AnniS ist hörbar.

Endlich„ermannt" sich Kurt und hebt an:
„WAst du-mir bitte sogen, was dich nach unser«

Aussprache noch hier halt?"
Annii lauernd und vsrfänglich: „Nichts, — als

daß ich die Summe unter unsere Rechnung ziehen
werde."

„Welche Summe—?"
„DaS hier!" Sie hat blitzschnell einen Nevolv«

hervovgezogen und hält ihn Kurt vor die Nase, die
um einen Schein blässer wird.

Aber Kurt ist ein Mann, er zittert nicht, sondern
lächelt, wenn auch etwas gezwungen

„Mum, was baki du damit gewonnen, wen»! du
mich nied-rschießt?"

„Rache! Rgche für den Verrat, du Treuloser!"
',,Sehr schön, und was dann?"
„Was dann?" Anni lacht« grell auf. „Da» ist

miir ganz gleichgültig, was dann sein wird, weißt
du dar?"

„Dir ja, ob aber auch dem Staatsanwalt — da»
möchte ich noch bezkveifeln."

„Was kümmert mich der Staatsanwalt — wa?
geht mich da« Gericht an? Mein«! Sühne wA
;ch poheird auf Kurt eindringend — „deinen
Tod!"

Kurt ist zurückgewichen.
„Ja , ja, aber was denkst du, wa» deine verwand-

ten dazu sagen werden, wenn du al» Mörderin vor
ihnen dastchst—"

„Ach bab — Mörderin — wa« frag ich «ach
meine« Bervwndten. S « können mir gestohlen
bleiben!"

Mer bcufe doch ein wenig an deine Zukunft,
Kind. — willst du denn lebenslänglich in« Zucht¬
haus?"

„Ich fürchte, mich weder vor dem einen noch vor
dem andern. Du liebst mich nicht mehr, du hast
mich hrniergairgen, daS genügt mir. Ich habe mit
dem Leben abgeschlossen!"

Sie hebt wieder den Arm mit der Schußwaffe.
Kurt, den- kn höchster Verzweiflung ein Gedanke

konnnt —: „Einen Augenblick— Kind — weißt
du auch — l .'denkst du auch— daß in den — den
ZuchthauSzellon—Spinnen — ia Spinnen sind—?“

Anni läßt dem Arm sinken, M Beben läuft durch
chren -Körper.

„Spi — Spinnen sagst du?" flüsterte sie.
.Kurt, der ein wenig Sichechett gewinnt: „Ja,

frag nur jeden Gefalkgeneuwärter, wie e» von
Spinnetl in den Z-llen wimnielt. — Groß —kleine
— dicke— dünne — brr — du kennst doch die mit
den langen dünnen Beinen und die nut kleinen,
dicken, eklen Leibern—"

„Entsetz-'ch," flüstert Anni. „Ist das nähr?"
„Und ob — ja, und wo sie überall hinkriechen

die Spinnen, über Tische und Stühle, von der Zini-
merdecke lassen sie sich herab — in die Betten ver¬
stecken sie sich— in die Speisen fallen sie hinein —
daß nwn sie mit dem Löflelherausfischen muß —
brr — oh —"

„Ach— hör auf — hör — auf —!" stöhnt Anni
und schließt die Augen. „Wasser!" Kurt hält die
Umsinkende auf und geleitet sie zum Divan. Dann
entnimmt er ihrer Hand den Revolver, sichert Hn
und steckt chn zu sich. Hierauf betupft er das kalk¬
weiße Gesicht der Ohnmächtigen mst einem nasietk
Tuche, und tvährend sie ihre Augetr auffchlägt, sttei-
chelt er lächelnd ihr Gesicht. „Jch saas ja immer,
deine Nerven, Kindchen, du niußt dich schonen, ver¬
sprich mir das!"
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